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Beim ersten Patientengespräch sind beide
Seiten stark gefordert: Die Ärzte, weil sie in
kurzer Zeit zum Kern des Problems finden
sollten, die Patienten, weil sie ihre oft kom-
plexe Krankengeschichte prägnant und klar
zusammenfassen müssten.

«Probieren Sie mal!» Kerstin Denecke
reicht ihr Smartphone über den Tisch. Auf
dem Gerät läuft die Betaversion einer App,
die zusammen mit dem Elektronischen Pa-
tientendossier als Brücke zwischen Patient
und Arzt künftig eine Schlüsselrolle in der
Diagnostik spielen könnte. Das Layout der
Applikation ist ansprechend, es erinnert an
Whatsapp-Nachrichten. Ein Chatbot führt
durch die Fragen zur Krankengeschichte.
Vorteil gegenüber digitalen Fragebögen: Der
Chatbot ermutigt, alle Fragen zu beantwor-
ten und hakt bei Unklarheiten mit klärenden
Fragen nach.

Test mit Musiktherapie
«Ein weiterer Pluspunkt des Chatbots ist,
dass man damit den Dialog unterhaltsamer
gestalten kann, sei es in Form von Witzen
oder mit motivierenden Äusserungen», sagt
Kerstin Denecke. Die Dozentin und For-
scherin am Departement Informatik und
Technik der Berner Fachhochschule hat An-
fang 2017 die Idee zur App. Inspiration liefert
der Expertin für künstliche Intelligenz eine
von ihr betreute Bachelorarbeit über eine
elektronische Medikationsassistentin, die
den Chatbot als neues Interaktionsprinzip
ins Spiel bringt. Denecke will herausfinden,
ob man mit dem Chatbot auch eine medizi-
nische Anamnese erheben kann – das Zu-
sammentragen von potenziell medizinisch
relevanten Informationen. Nachdem die Fi-
nanzierung des Projekts durch einen Förder-
beitrag der Haslerstiftung sichergestellt ist,
entwickelt Denecke als Erstes das Interak-
tionsprinzip des Chatbots weiter. Hinsicht-
lich der künstlichen Intelligenz will die For-
scherin jedoch noch keine zu grosse Erwar-
tungen wecken: «Die künstliche Intelligenz
besteht darin, dass ein interpretierender Al-
gorithmus bestimmte Muster in den Antwor-
ten erkennt und damit das Gespräch
steuert.» Basis ist die Artificial Intelligence

Brückenbauer im Patienteninterview
Chatbot-App Das Elektronische Patientendossier kommt. Teil dessen könnte künftig eine Chatbot-App sein, die mithilft, medizinische
Diagnosen zu präzisieren. Entwickelt wird die App am Departement Technik und Informatik der Berner Fachhochschule.

PersönlichMyrtha Dick schloss
an der Berner Fachhoch-
schule den EMBA in General
Management mit Auszeich-
nung ab. Die BFH-Dozentin
äussert über die Heraus-
forderungen der digitalen
Transformation und wie sich
dadurch unser Verhältnis zum
Wissen wandelt.

Myrtha Dick, unser Gespräch
findet früh am Morgen statt.
Sind sie ein Morgenmensch?
Myrtha Dick: Ja, definitiv. Sobald
ich den Kaffee habe, wird es noch
besser (lacht).

Wie begannen Sie Ihre Karrie-
re als Expertin für digitale
Transformation?
Ich habe eine klassische Berufs-
lehre als Buchhändlerin absol-
viert. Dann machte ich berufsbe-
gleitend die Matur und den Ba-
chelor in Informationswissen-
schaften. Über dieses Thema
darf ich ja heute bei der BFH do-
zieren – Informationen finden,
aufbereiten und aufbewahren. In
diesem Studium kam ich ein ers-
tes Mal mit Projektmanagement
in Berührung. Zeitgleich mit
dem Abschluss des Bachelors,
wechselte ich ein erstes Mal die
Branche und verliess die Welt
der Bücher zugunsten der eidge-

nössischen Finanzmarktaufsicht
Finma.

Der digitale Funken sprang
über ...
Genau. Zwei Jahre später startete
ich die EMBA-Ausbildung an der
BFH. Super war, dass ich meine
Module so zusammenstellen
konnte, dass sie immer auf den
Job passten. Während dem Stu-
dium wechselte ich intern die
Stelle und war neben der Projekt-
leitung auch in der Linienfüh-
rung tätig. Unter anderen habe
ich die zwei CAS «Führung» und
«Change Management» absol-
viert. Die digitale Transforma-
tion schwang als Thema immer
mit. Das Team, welches ich bei
der Finma leitete, war für die Or-
ganisationsentwicklung inner-
halb des Geschäftsbereichs Ban-
ken zuständig, beispielsweise für
die Einführung neuer Applika-
tionen und digitaler Informa-
tionskanäle. Die letzte Station
des EMBA war dann die Master-
Thesis. Diese wollte ich nicht in-
tern schreiben, die Finma kannte
ich. Bei Ypsomed erhielt ich die
Chance, die Kultur und Prozesse
einer Medtech-Firma kennenzu-
lernen.

Sie konnten der Ypsomed kon-
krete Handlungsempfehlun-

gen zu den drei Themen
Kultur, Prozesse und Personal
geben. Wie kam das bei den
Verantwortlichen an?
Es kommt immer drauf an, wie
man solche Erkenntnisse rüber-
bringt. Eine der Handlungsemp-
fehlungen, die Digitale Transfor-
mation in die Unternehmens-
ziele der Ypsomed einzubetten,
wurde mit Fokus auf die Digitali-
sierung des Portfolios übernom-
men. Eine weitere Handlungs-
empfehlung meinerseits war es,
durch die Publikation von Suc-
cess Stories die Akzeptanz agiler
Methoden weiter zu pushen. Toll
war, dass die Erarbeitung der
Master-Thesis eine hohe firmen-
interne Akzeptanz hatte und ich
Interviews bis ganz oben in der
Hierarchie durchführen konnte.
So nahm sich auch CEO Simon
Michel eine Stunde Zeit.

Ist in Schweizer Unternehmen
das Bewusstsein für die digita-

le Transformation als ganz-
heitlicher, umfassender Pro-
zess vorhanden?
Ich habe den Eindruck, dass man
lange nur auf die technische Di-
gitalisierung fokussiert hat.
Heisst, den physischen Prozess
eins zu eins technisch abbilden.
Dabei gehen oft potenzielle Pro-
zessoptimierungen vergessen
und es wird nicht hinterfragt, ob
das wirklich Sinn macht. Wenn
ich in der Masterarbeit vom
Thema sprach, habe ich den
ganzheitlichen Begriff der digita-
len Transformation verwendet
und nicht Digitalisierung. Das
Bewusstsein, dass es gesamtheit-
lich sein muss, dringt in den
Unternehmen durch und auch,
dass man die Mitarbeitenden da-
bei an Bord holen sollte.

Sie sind im Rahmen wissen-
schaftlichen Arbeitens an der
BFH-TI als Dozentin für me-
thodisches Recherchieren und
korrekter Umgang mit Quellen
tätig. Wo stellen Sie die gröss-
ten Defizite bei der Informa-
tionskompetenz und der Infor-
mationsverarbeitung fest?
Es fängt beim Formulieren des
Informationsbedürfnisses an.
Was brauche ich und mit wel-
chen Quellen will ich arbeiten?
Was sind meine Fragestellun-

gen? Wie viel Zeit kann ich für
die Recherche und die Informa-
tionsaufbereitung verwenden?
Ich kann mir vorstellen, dass die
nächsten Generationen weniger
Mühe damit haben, weil Infor-
mations- und Medienkompetenz
im heutigen Schulsystem kon-
kret gefördert wird.

Wandelt sich auch die Infor-
mationsverarbeitung?
Ich hoffe sehr darauf, dass der
firmeninterne Knowhow-Trans-
fer zunimmt, dort schlummert
viel Potenzial. Weil die Leute
nicht wissen, wie sie Wissen tei-
len können oder dies nicht wol-
len, weil sie Angst haben, da-
durch Wissensvorsprünge zu ver-
lieren. In vielen Firmen sind
auch die Strukturen nicht da,
Wissen zu teilen. Für mich per-
sönlich ist Wissen weiterzuge-
ben etwas vom Schönsten – des-
halb macht mir auch das Dozie-
ren an der BFH grosse Freude.

Wie geht es weiter mit Ihrer
Karriere? Steht auch eine
nächste Transformation an?
Ja, ich nehme eine neue berufli-
che Herausforderung in Angriff
und habe soeben bei der CSP in
Bern als Beraterin und Projektlei-
terin gestartet.
Interview: Marc Schiess
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auf sehr gute Resonanz. Durch Rückfragen
kann der Chatbot auch auf Leute eingehen,
die die Frage zuerst nicht verstehen. Ein Ri-
siko bleibt jedoch: Bei heiklen Themen wie
Kindheitserfahrungen könnten auch nega-
tive Erlebnisse ans Licht kommen. Im
Gegensatz zu einer menschlichen Thera-
peutin kann die App jedoch keine empathi-
sche, einbettende Antwort geben. «Wir müs-
sen uns überlegen, wie wir mit solchen Situ-

ationen umgehen», sagt Denecke. Bereits
getestet und wieder verworfen hat die For-
scherin einen «Mir geht es nicht gut»-Button
im App-Menu, der die Fragen unterbricht
und zu einem späteren Zeitpunkt wieder
aufnimmt.

Herausforderung Datenschutz
Eine weitere Herausforderung liegt im
Datenschutz. Die BFH-Forscherin arbeitet
bereits in der Testphase mit einer verschlüs-
selten Verbindung, mit der die Daten der
App auf eine geschützte Gesundheitsdaten-
bank transferiert werden. «Das Problem ist
die Zwischenspeicherung auf dem Telefon»,
sagt Denecke. Auch müssten die Patienten
jederzeit bestimmen können, wer Zugriff
auf ihre Daten erhält. Im Raum steht die
Hinterlegung der Selbstanamnese im Elek-
tronischen Patientendossier (EPD). Die
Daten müssten jedoch zuerst von einer ärzt-
lichen Fachperson freigegeben werden. Ob
dies im Prozess machbar ist, will die Forsche-
rin prüfen. Gespräche über die Integration
der durch die App gesammelten Anamnese-
informationen in das EPD laufen noch.

Das offiziell geförderte Projekt findet
Ende 2018 seinen Abschluss. Experten für
Musiktherapie von der Zürcher Hochschule
der Künste haben die Fragen nochmals für
die zweite Version der App überarbeitet.
Kerstin Denecke und ihr Team planen mit
Studierenden der Musiktherapie weitere
Tests. Eine laufende klinische Studie soll zu-
dem die Frage beantworten, in welcher Be-
handlungsphase es für Arzt und Patienten
Sinn macht, die App einzusetzen: vor dem
Erstgespräch und vertiefend nach einem ers-
ten Gespräch. Wann die App veröffentlicht
wird, steht zurzeit noch nicht fest.

Markup Language (AIML) zur Kapselung
der Fragen und Antworten des Chatbots.

Für die erste Testphase der App wählen
Musiktherapeuten 63 Fragestellungen aus,
die relevant für ihre Therapien sind wie «Hat
mir meine Mutter in meiner Kindheit vorge-
sungen?» oder «Ich kann meine Stimmung
durch Musik gezielt beeinflussen». Es sind
selbstreflektierende Fragen, die etwas Ge-
dankenarbeit erfordern und von den aller-

meisten Testpersonen beantwortet werden
können – Anforderungen, die dann auch die
finale Selbstanamnese-App erfüllen muss.
Angefragte Musiktherapeuten zeigen sich
zwar zuerst skeptisch gegenüber der App,
lassen sich aber auf das Experiment ein und
steuern Fachwissen für die Fragestellungen
bei. Und sie werden nicht enttäuscht: Die
mobile, dialogorientierte Benutzeroberflä-
che stösst bei den involvierten Fachpersonen

Das Layout der Applikation erinnert an Whatsapp-Nachrichten. ZVG

«Wissen weiterzugeben, ist etwas vom Schönsten»
Vortrag von Kathrin Altwegg
Die Berner Professorin für As-
trophysik Kathrin Altwegg entwi-
ckelte das Massenspektrometer
Rosina, das mit der Raumsonde
Rosetta von 2004 bis 2014 zum
Kometen Tschurjumow, kurz
«Tschuri» genannt, unterwegs
war. Sie berichtet darüber. Der
Vortrag findet am 10. Dezember
um 17.30 Uhr in der Aula der
BFH-TI in Biel statt.
bfh.ch/ti/veranstaltungen

researchXchange
researchXchange ist die Semi-
narreihe der BFH-TI. Interne so-
wie externe Referentinnen und
Referenten präsentieren ihre
Themen. Die researchXchange-
Seminare finden jeweils freitags
von 12.00 bis 12.45 Uhr statt, al-
ternierend an der BFH-TI in Biel
und Burgdorf.
bfh.ch/researchxchange
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